14. Dezember 1934 


Sensation in 
(11. Fortſetzung.) 


Am anderen Morgen erſchienen ſie zu dritt in 
Reiſenbergers Kanzlei. 

Der alte Herr machte einen Witz: „Weißt, Chriſtel, 
daß du jetzt dem Martin dein ganzes Hab und Gut 
überſchreibſt? Wann er dich nun beſchwindeln will —?“ 
Chriſtine hatte ſchon die Feder zum Anterſchreiben 
in der Hand und blickte zu dem Bruder hin, der neben 
dem Tiſche ſtand, die Hände in den Hoſentaſchen, und 
mit ſeltſam ſtierem Blick zum Fenſter hinausſchaute. 

„Na, ich weiß nicht —“ grinſte Franz, als er 
ſeinen Namen unter das gewichtige Papier ſetzte. 


16. Kapitel. 


Mit dem Mittagszuge fuhren die Brüder nach 


Wien. Hier verabredeten ſie ein Stelldichein zum 
Nachtmahl im Dominikanerkeller, und Martin begab 
ſich ſchnurſtracks zur Oeſterreichiſchen Hypothekenbank 
in der Wipplinger Straße, wo ihm ein in einem 
luxuriöſen Büro thronender Direktor wohlwollend er⸗ 
klärte, er werde ſehen, daß der Doktor in acht Tagen 
über die Summe verfügen könne. 

In acht Tagen erſt —? Martin zog. nicht ſonder⸗ 
lich beruhigt, ab. Sein nächſter Weg galt ſeinem 
Freunde, dem Advokaten Braun, der nicht weit von der 
Bank ſeine Kanzlei hatte. 

Seltſame Freundſchaft zwiſchen dem kleinen Advo⸗ 
katen und dem hünenhaften Mediziner. Auf der Unis 
verſität hatte Martin bei einer der üblichen Radau⸗ 
ſzenen Braun vor politiſchen Prügeln gerettet. Seit⸗ 
dem blieben die beiden nach Weltanſchauung und Her⸗ 
kunft ſo grundverſchiedenen Männer zuſammen. Braun 
war leidenſchaftlicher Linksdemokrat, einer der Stürmer 
und Dränger ſeiner Partei, mehr um die Politik ſich 
kümmernd als um feine Praxis. Und Martin? Der 
hatte ſchon als aktiver Burſchenſchafter die Politik 
nicht ſonderlich geſchätzt und ſich über dieſe Tätigkeit 
luſtig gemacht, die im „Maulaufreißen“ beſtand. Er 
arbeitete. Und wenn er nicht arbeitete, lief er den 
Mädeln nach. 

Kurze Begrüßung. Händedruck. Nur ein paar 
Worte über das Unglück. 

„Adolf, ich brauche Geld,“ ſagte Martin ohne viel 
Umſchweife. „Sechzigtauſend Schilling — ſagen wir 
gleich beſſer: ſiebzigtauſend .. Ich will fie in Monats» 
raten von tauſend oder zwölfhundert Schilling zurück⸗ 
zahlen.“ Er entwickelte ſtolz ſein Budget — ſo, wie er 
es ſich zu Hauſe aufgeſtellt hatte. 

Dr. Braun fragte nicht nach dem Wie und Warum. 
„Zehntauſend kann ich dir geben,“ ſagte er. 

„Will ich nicht!“ 


„Trottel! Bei dir iſt mein Geld ſicher! Heut⸗ 
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zutage bei den Banken? Das, was mir die Bank 
Zinſen zahlt, das rechn' ich dir halt auf. Heut in Wien 
ſechzigtauſend ohne feſte Garantie? Und wenn du ſie 
ſchon kriegſt, freſſen dich die Zinſen auf 

„Ich muß!“ ſagte Martin verbiſſen. 

Dr. Braun fuhr mit ihm in die Praterſtraße. Vor 
einem der vielen Cafés ließ er das Taxi halten und 


ieg aus. 

Ueberfüllt das Lokal. Männer mit verſchlagenen 
Geſichtern, Frauen, mitunter recht herausfordernd an⸗ 
gezogen, Kellner, nicht gerade übermäßig ſauber, balan⸗ 
cierten unzählige Taſſen Kaffee auf den Armen. Rauch, 
Stimmenwirrwarr — Atmoſphäre eines Praterſtraßen⸗ 
Kaffeehauſes. i 

„Herr Spitzer da?“ fragte Braun den Oberkellner. 

„Was für a Herr Spitzer? Mir ham drei da.“ 

„Herr Bela Spitzer.“ 

„Im Speiſezimmer am dritten Tiſch!“ i 

Herr Bela Spitzer erwies ſich als ein Mann, der 
ungariſchen Dialekt redete. Er war die Höflichkeit 
ſelbſt — aber ſechzig Mille? „Bei den Zeiten, meine 
Herren? Ja, früher, da war das was anderes! Da 
hat man 'nen Scheck geſchrieben. Heute? Wenn Sie 
die ganze Praterſtraße ausleeren, kriegen Sie keine 
60 000 zuſammen!“ 

Es ging alſo nicht. Martin und Dr. Braun ver⸗ 
ließen die ehedem ſo ſolvente und heute ſo traurige 
Aſpekte bietende Praterſtraße und ſetzten ſich auf die 
Terraſſe eines Ningſtraßencafes. a 

„Siehſt du,“ ſagte der Advokat, der viel geſchla⸗ 
ener war als Martin, „ich hab's ja gleich gewußt! 

ien iſt eine Armeleuteſtadt geworden. Was willſt du 
jetzt machen?“ ; 

„Ich —? Ich muß mir halt anders helfen.“ 

Durch einen Mißerfolg war Martin Wagenmeiſter 
nicht abzuſchrecken. Da ſaß er auf dem Ring, ließ ſich 
die milde Nachmittagsſonne auf den Rücken ſcheinen 
und hatte Leben und Bewegung um ſich. Hübſche und 
gut angezogene Damen waren in Menge zu ſehen; für 
ſeine Frauen hatte dieſes ausgepowerte Wien immer 
noch Geld. 

„Kellner, einen Weinbrand!“ 

Er trank noch einen zweiten. Die Müdigkeit fiel 
von ihm ab. Er ſpürte ſich. 


17. Kapitel. 


Franz Wagenmeiſter war am Abend im Café 
Sacher, am Opernring, geweſen. Dort ſpielte fein 
Freund, Rudi Macher, mit feinem Orcheſter, und mit 
dem hatte er lang und ausführlich geſprochen. Vieſſeicht 
konnte der ihn in der Kapelle aufnehmen, zweite Geige 
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oder Bratſche? Der Junge war entſchloſſen, ſeinen Weg 
zu gehen. 

„Der Macher war ein guter Kerl und verſprach ſein 
Möglichſtes. „Weißt, du biſt halt nicht organiſiert, und 


wenn meine Leute erfahren, daß du aus wohlhabendem 


Hauſe biſt, dann murren ſie, daß du 'nem armen Teufel 

s Brot wegnimmſt .“ 

„Mein Vater iſt vor vier Tagen geſtorben, und 
mein Bruder muß mich erhalten...“ 

„Na ja — werd' ſehen, was ich machen kann! Aber 
du weißt ja, wie's iſt?“ 

Damit hatte Franz abziehen müſſen, und miß⸗ 
trauiſch ſchlenderte er den Ring hinunter. Am Nach⸗ 
mittage hatte er ſich beim Profeſſor Kretzſchmar vor⸗ 
Fan und der machte auch unſichere Verſprechungen 

ranz war nicht wie ſein älterer Bruder. Er war 
reiner Stimmungsmenſch und auf das Schickſal zornig, 
das nicht ſo wollte wie er. f 

Mitten in ſeinen Gedanken blieb er urplötzlich 
mit einem Ruck ſtehen. Aus der Operngaſſe kam 
Martin heraus, neben ihm die kleine, zarte Frau, die 
er und Chriſtine im Ordinationszimmer getroffen 
hatte. Was hatte der Martin geſagt? „Sie war heute 
zum erſten Male bei mir ...“ Dem Franz blieb ſchier 
der Atem weg. Martin hatte gelogen! Etwas ganz 
und gar Unerhörtes! 

So wie die beiden da nebeneinanderſtanden, 
mußten ſie ſich ſeit langem kennen. Und gut kennen. 
Die Frau hielt Martins Hand feſt und ſprach eifrig und 
eindringlich zu ihm hinauf. Er nickte ab und zu und 
hörte aufmerkſam hin. Dann küßte er ihr die Hand, 
ging über die Straße und drehte ſich noch einmal um. 
Sie war an der Ecke ſtehengeblieben und winkte 
ihm nach. 

Franz war völlig verſtört und wußte nicht, was 
er denten ſollte. Die Frau wandte ſich um und ging in 
die Straße zurück. Der Junge faßte ſich und ſprang in 
die nächſte Elektriſche, um nach dem Dominikanerkeller 
zu fahren; er wollte früher dort ſein als der Bruder. 

Von ſeinem Wagen aus ſah er Martin vor dem 
Gebäude der Oper ſtehen, den Hut weit im Genick, 
groß, breit, wuchtig. 

Was hatte er mit dieſer Frau? Aber Franz 
brachte nicht den Mut auf, dem Bruder die Frace zu 
ſtellen, als Martin in dem alten, kleinen Garten an⸗ 
langte. Verdroſſen hockte er hinter ſeinem Krügel. 

Martin ſchien aufgeräumt. Er ließ ſich ſchnaufend 
auf einen Seſſel fallen, ſchrie nach einem Bier und gab 
Franz einen Klaps auf die Schulter. „Was iſt los?“ 

Der Jüngere wartete darauf, daß der Bruder von 
der Frau zu ſprechen begönne. Weil Martin nichts 
dergleichen tat, wurde er noch mißtrauiſcher und fing 
an, auf den Profeſſor Kretzſchmar zu ſchimpfen. Der 
hatte geſagt, gerade jetzt ſei der ungünſtiaſte Zeitpunkt. 
„Vorige Woche hat er drei Leute zurückweiſen müſſen; 
einer hat ſogar eine Empfehlung von irgendeinem 
Miniſter gehabt.“ 

„Na ſchön! Wartſt halt! Verſäumen tuſt eh 
nichts!“ tröſtete Martin und verſpeiſte als Hors doeuvre 
mit Behagen eine knuſprige Salzſtange. 

In Franz war die unraff ſeiner Generation. 

Heftig fuhr er dazwiſchen: „Du haſt leicht reden! Ich 
laſſ' mich nicht vom großen Bruder aushalten und 
nehm' der Schweſter die paar Knetſch weg. Warten —? 
Worauf? Wir haben ja heutzutag keine Zeit. Wir 
leben alle raſch. Du biſt aus einer Generation, die hat 
noch Zeit gehabt.“ 
Maartin liebte derlei Diskuſſtonen nicht; fie rannen 
ins Uferloſe und brachten nichts. „Ihr habt im Gegen⸗ 
teil zuviel Zeit,“ brummte er. „Natürlich hab' ich 
leicht reden: Ich brauch' nicht ſtempeln zu gehn. Aber 
ſonſt —? Iſt ja alles Blödſinn!“ 


Unangenehm, dieſe Geſchichte! Die Laſt wurde 
ihm dadurch nicht erleichtert. Aber er hob ſein Glas 
und fte es herausfordernd an das des Bruders: 
17000 , Franzl! Nur nicht raunzen! Es wird ſchon 
gehn!‘ 
tanz trank Beſcheid und wunderte ih. — 

m neun Uhr am anderen Morgen war Martin 
bei ſeinem Freunde Braun. 

Der empfing ihn mit ſtrahlender Freude und 
einem Paket, das 15 000 Schilling in Hundertnoten 
enthielt. „Ich hab noch fünf Tauſender aufreißen 
können: Geld, das meine Frau auf der Bank hat. Na, 
eh's ihr dort wegkommt?“ 

Martin ſtopfte die Banknotenbündel in die Taſche. 
„Wenn ſo ein g'ſcheiter Menſch wie du blöd wird — —“ 

Braun lachte. f 

Martin fuhr zur Poſtſparkaſſe. 3000 Schilling, 
ſein Erſpartes, hatte er von zu Hauſe mitgebracht; mit 
den fünfzehntauſend des Freundes machte das achtzehn⸗ 
tauſend. Dieſe Summe zahlte er ein auf das Konto 
eines Mannes, der gar nicht exiſtierte. „Joſef Stein⸗ 
lechner“, ſo lautete der Name, den er unterſchrieb. 
Achtzehntauſend Schilling auf das Konto Joſef Stein⸗ 
lechner, bei der Erſten Landesſparkaſſe, Filiale 
Hefligenburg. 

Die Hand zitterte ihm etwas, als er die Unter⸗ 
ſchrift des Einzahlers hinſetzte. Nicht ſeine eigene — 
eben die des Joſef Steinlechner. Als er das ausge⸗ 
füllte Formular dem Beamten durch den Schalter 
reichte, klopfte ihm das Herz. Doch der Mann ſchaute 
ihn gar nicht an, ſondern zählte das Geld nach, 
ſtempelte das Formular ab und fertigte die Be⸗ 
ſtätigung aus. i 

Martin trat vom Schalter fort, faltete das Papier, 
ſteckte es in die Taſche und verließ die Poſtſparkaſſe. 

Eine Reihe ganz gewöhnlicher Vorgänge, die alle 
zufſammen ein Furchtbares darſtellten: Ein bis dahin 
ehrlicher Mann war zum Fälſcher geworden 


18. Kapitel. 


Chriſtine kannte Irma Atterſtein von verſchiedenen 
Gelegenheiten her: von Wohltätigkeitsbaſaren, Faſchings⸗ 
feiten — es ging oft hoch her in Heiligenburg. So 
ſchwer ſie auch der eigene Kummer belaſtete, ſo dachte 
ſie doch an dieſe junge, lebensluſtige Frau, die jetzt im 
Spital lag. Dann das Intereſſe des Bruders... Sie 
ſtellte ſich alſo einen Strauß aus den ſchönſten Blumen 
ihres Gartens zuſammen und ging ins Spital. 5 

Irma Atterſtein erſchrak, als ſie das Mädchen in 
Trauerkleidung erblickte. „Was iſt denn geſchehen?“ 
Sie hörte ſprachlos zu, als Chriſtine ihr berichtete. 
„Und Ihr Bruder — nicht einen Ton hat er geſagt! 
Und ich — ich hab' ihn ſo beläſtigt! Und zu meinem 
Mann hab' ich ihn geſchickt —!“ 

Sie waren allein, da Schweſter Sophie das Zim⸗ 
mer verlaſſen hatte, um die Nachmittagsmilch zu be⸗ 
ſorgen. Irma nutzte die Gelegenheit aus. „Ich bin 
Ihnen ſo dankbar dafür, daß Sie gekommen ſind! Ich 
muß mal mit jemand ſprechen, der nicht eine Magda⸗ 
lena aus mir machen will, die was Schweres zu büßen 
hätt'. Ihr Bruder glaubt, ich wäre an allem ſchuld! 
Wie er mich oft anſieht —! Sicher hat man ihm in 
Heiligenburg die Ohren vollgeſchwätzt. So Männer 
untereinander ...“ 

Chriſtine verteidigte den Bruder feurig. „Willen 
Sie, was er geſagt hat? „Was geht das die Welt 
an?“ Das hat er geſagt. „Jetzt werden ſie ſich alle 
den Mund zerreißen ...“ — Chriſtine übertrug Mars 
tins derbe Ausdrucksweiſe in etwas mildere Tonart. 
„Er iſt der Richtige, auf Tratſch zu hören!“ 

(Fortſetzung folgt) 
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„Wen „ möcht 1 Urlaub wieder i 
S ae. en,“ legte Br Wendler Gruß Winter — 
m 


„Kann mir ſchon denken, warum!“ lachte der f. „Das 

äulein Braut hat wohl auch erſt jo ſpät Urlaub 
18 Ernſt Winkler wurde ein wenig verlegen, und der 
wußte, daß er richtig vermutet hatte. „Meinetwegen,“ te 
er. „Und Ihren Kollegen wird's auch ſchon recht ſein; die 
meiſten können ja immer nicht früh genug losſegeln, und Sie 

es dann vor ſich. 
Nun war der Spätſommer gekommen, und Ernſt freute 

2 daß er den Urlaub vor ſich hatte. Und natürlich 
eute er ſich auch, weil er ihn mit Meta Holl verbringen 
wollte. Die ſchönſte Freude aber wax, daß er mit ihr noch 
ar nicht darüber geſprochen hatte. Sie wartete ſchon 

nge auf ein Wort von ihm; heute abend nun wollte er ſie 
mit der Nachricht bberraſchen, daß er ſeinen Urlaub genau zur 
leichen Zeit nehmen konnte wie ſie. Voriges Jahr waren 
e zuſammen in Oberbayern geweſen; diesmal wollte er die 
Oſtſee vorſchlagen. Das mit dem „Fräulein Braut“ hatte aller⸗ 
dings einen Haken: Ernſt und Meta kannten ſich ſchon 
zwei Jahre; aber zu einer richtigen Verlobung war es noch 
nicht gekommen. Ernſt war zurückhaltend in dieſer Beziehu 
geweſen, denn er war gegen eine lange Verlobungszeit, u 
an die Heirat hatte er bisher noch nicht denken können. Er 
mußte von ſeinem Gehalt auch ſeine Mutter ernähren; Meta 
war auch angeſtellt, und für drei reichte ſein Einkommen nicht. 
Meta wußte ſeine Gründe zu würdigen; ſie konnte warten, 
denn ſie hoffte, daß er doch eines Tages ſo viel verdienen 
würde, um ſie zu ſeiner Frau machen zu können. 


Als ſie ſich am Abend trafen, freute ſich Meta jehr über 
ſeinen Vorſchlag, mit ihr die Ferien verbringen zu wollen. 

„Aber ich möchte nicht im ſelben Haus wohnen wie du,“ 
warf ſie ein. „Wir tun, als hätten wir uns dort kennen⸗ 
927 5 ſonſt ſehen die Leute immer ſo nach dem Verlobungs⸗ 
ring! 


„Da habe ich mir etwas anderes ausgedacht,“ antwortete 
Errit. „Ich habe ſchon mit deiner Freundin Ilſe darüber ge⸗ 
ſprochen: ſie leiht dir ihren Ring während der vierzehn Tage, 


und ich kaufe mir einen unechten für die Zeit. 
Meta war einverſtanden. Zwar war ihr ein wenig 
3 umute, daß er immer noch nicht an ihre wirkliche 
rlobung dachte, aber ſie mußte ſich eben damit abfinden. 


Die ſchönen Tage vergingen 2 5 Nun war ſchon eine 
Woche ihres Urlaubs vorbei. Die Zeit verflog, obwohl ſie doch 
eigentlich nichts toten, als am Strand liegen oder in den Wald 
gehen oder mal eine Segelfahrt machen. 

In der Nacht hatte es etwas geregnet. Ernſt hatte ſich 
vom Strandkorbverleiher eine Schaufel geholt und ſchaufelte 
die Burg neu. Meta lag im Strandkorb und las. it der 

rühpoſt war ein Brief von Ilſe gekommen; in den hatte ſie 
ch jetzt vertieft. f 
Ernſt legte die Schaufel beiſeite und kramte ſeinen Photo⸗ 
apparat hervor. Es war ein 1 7 N Bild, wie Meta im 
trandkorb ſaß, am Rand der Burg * die Fahne, und 
über das Meer zog gerade ein Dampfer. Ernſt liebte es, un⸗ 
beobachtete Aufnahmen zu machen, und ſo photographierte er 
auch jetzt Meta, ohne daß ſie es bemerkte. Sie Ins 5 eifrig, 
daß ſie alles um ſich herum vergaß. Ernſt ſtellte groß auf ſie 
ein und hielt ihren geſpannten Ausdruck im Bild feſt. 
; Meta hatte aber auch wirklich allen Grund, ſich beim Leſen 
des Briefes zu erregen und jedes Wort verſchlingen. 

„Heute nacht habe ich geträumt,“ ſo ſchrieb die Freundin, 
Du hätteſt Dich wirklich verlobt. Ich ſah alles ganz deutlich. 
Huch den Ring an Deinem Finger ſah ich; aber es war nicht 
mehr mein Ning, den ich Dir geliehen hatte, ſondern es war 
ein anderer Ring, und darin ſtanden Eure Initialen. 

3 freute lic ſehr über Deine re und auch Du 
warſt ſehr glücklich. So echt war das alles im Traum, da 
ich jetzt noch glaube, es wäre wahr, und Träume gehen ja 
in Erfüllung. Mein Traum muß in Erfüllung gehen, liebſte 
Meta, ich wünſche es Dir von Herzen, und ſch glaube auch 
felſenfeſt daran! 

Darum ſieh Dir nur einmal Deinen Ring an. Vielleicht 
iſt es tatſächlich ſo, wie ich geträumt habe 

Meta war ganz wirr im Kopf. Keine noch ſo heiße Sonne 
ätte ihr Gesicht 4 zum Glühen bringen können wie dieſer 
re): lſe ſchrieb das alles mit folder Sicher eit, als ob es 
wirklich ſo fein mu e. Solch ein Unſinn! Auf Träume etwas 
zu geben! Schöne, dumme Illuſionen waren das. Und doch 


Sie traute ihren Augen nicht: das war nicht Ilſes Ring; 
da ſtanden ei iert die Buchſtaben: M. H. E. 105 

Sie 0 Di Augen. Sie träumte doch nicht! Nein, 
da ſtanden die Initialen, es gab keinen Zweifel. 5 

Und wer jetzt an dem Strandkorb „Meeresgruß 76“ vor bei⸗ 
kam, der ſoh ein junges Mädchen, dem die Tränen aus den 
Augen ſchoſſen. Er mochte wohl glauben, daß es über den Brief 
weine, den es in der Hand hielt. Und es waren doch Freuden⸗ 
tränen, die das plötzliche Glück ihr entlockte. 

verſtand ſie nicht alles; aber eins wußte ſie, ſie trug 
keinen falſchen Verlobungsring mehr, ſondern einen echten, und 
als ſie aus den Tränen aufblickte, ſah ſie in das ſtrahlende 
Ge Ernſts, der eben den Apparat einſteckte, mit dem er auch 
ihr inen aufgenommen hatte. 

„Zeig mal deinen Ring!“ ſagte ſie, ſich zum Lachen durch⸗ 
kämpfend. „Zeig mal deinen Ring, du Böſer, Lieber! Ich will 
ſehen, ob der auch verzaubert iſt!“ 

; a wat verzaubert: auch in ihm ſtanden ihre Anfangs⸗ 
u . 

Nun erſt war Meta ganz ſicher, daß alles doch kein Märchen 
ſei, und 3 klopfte wild vor Freude, daß ſie glaubte, man 
müſſe ec weithin hören. 8 

Auch Ernſt ſtrahlte vor Freude, daß ihm die Ueberraſchung 
ſo gut gelungen war. Er erklärte ihr, wie er ſich die Sache 
mit Ile zuſammen ausgedacht habe, und daß ſie gar nicht 
bemerkt habe, daß Ilſe ihr ſtatt ihres Ringes einen richtigen 
Verlobungsring angeſteckt habe. 8 

„Dazu klappte es noch ſchön, daß Ilſes Brief heute morgen 
kam, und du ihn erſt am Strand leſen wollteſt; jo konnte ich 
dich während des Leſens photographieren, in all deinen wech⸗ 
ſelnden Ausdrücken!“ 

Pen war zn. Elche hake Jane 2 5 
raf „Was du für Einfälle haſt!“ ſagte ſie glücklich. 

4 Verlobung feiern, das können viele!“ lachte Ernſt. 
„Aber eine Woche ſchon verlobt ſein, ohne daß die Braut es 
weiß, — das war etwas Neues“! Bi 

Meta nickte. Ja, das war wirklich eine originelle Ver⸗ 
lobung! Doch über allem Glück vergaß ſie nicht, ihn zu fragen, 
wie er ſich denn nun ihre Zukunft denke und warum er glaube, 
daß ſie jetzt heiraten könnten. 2 ; 

„Du Haft recht, das zu fragen!“ antwortete Ernſt. „Das iſt 
eben die zweite Ueberraſchung, die ich für dich habe! Meine 
Mutter hat vorigen Monat eine kleine Erbſchaft gemacht; jetzt 
kann ich ſtatt für ſie für dich ſorgen!“ 


Mit Argusaugen 


Ein amerikaniſcher Verlag hat vor einiger Zeit einen 
Wettbewerb zwiſchen ſeinen Kriminalſchriftſtellern und einigen 
berufsmäßigen Detektiven veranſtaltet. Die Perſonen, die Hi 
an dem Wettbewerb beteiligten, mußten einige verwickelte 
Kriminalfälle löſen, nachdem ihnen etliche Tatſachen angegeben 
worden waren. Die Schriftſteller gingen als überlegene Sieger 
aus dem Wettbewerb hervor; die Detektive aber 8 
daß die geſtellten Aufgaben vollkommen wirklichkeitsfremd ge⸗ 
weſen u daß fie aus dieſem Grunde unterlegen feien. 

Auch unter Polizeibeamten werden bisweilen ſolche Wett⸗ 
bewerbe veranſtaltet. In einem Falle wurden die Polizei⸗ 
beamten vor ein wirklich einmal eingetretenes Problem geſtellt 
und 8 den betreffenden Mörder ermitteln. Mit Hilfe 
der zur Verfügung ſtehenden nen wurde der Fall ge 
klärt. Durch wiſſenſchaftliche Methoden werden Gedankengänge 
unnötig gemacht, die in einer früheren Zeit die Aufgabe 
genialer Detektive waren. Wie die betreffenden Inſtitute 
arbeiten, läßt ſich am haar an einem beſtimmten Fall erklären. 
Man fand vor einiger Zeit einen Chauffeur ermordet auf und 
hatte zunächſt nicht den geringſten Anhalt. Immerhin fand 
man einige abgeſchoſſene, leere Patronenhülſen von einem 
Browning. Unmittelbar danach wurde ein Mann verhaftet, der 
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bejteigen wollle. Die Unterſuchung ſtellte nun 175 5 der 
evolvers ein 


weiſen mußten. Wirklich zeigten die gefundenen 
Sülfen, als man fie unter das Mikroſtop legte, gerade dieſe 
Spuren. Man gab nun mehrere Schüſſe mit dem Revolver ab, 
und tatſächlich wieſen die Hülſen alle die dem bloßen Auge 
840 ſichtbare, aber durch das Mikroſtop offenbar gewordene 
Be 1 auf. Damit war der Mörder ermittelt. 

uch einen gefährlichen Wilddieb hat man mit Hilfe des 
Mikroſkops entdeckt. Man fand eines Tages im Walde die 
Reſte eines friſchausgeweideten Hirſches. In unmittelbarer 
Nähe des Platzes hatten die Wilderer einige junge Bäume ab⸗ 
gehackt, um auf dem Geſtänge die Jagdbeute nach Hauſe zu 
tragen. Einer der Baumſtümpfe wurde an die Unterſuchungs⸗ 
anſtalt eingeſandt, nachdem man bei einer Hausſuchung bei 
einem der als Wilddieb Verdächtigten deſſen Axt beſchlagnahmt 
hatte, an der weiter nichts Auffälliges zu ſehen war, als daß 
die Schneide eine kleine Scharte aufwies. an ſtellte unter 
dem Mikroſtop feſt, daß an dem Baum dieſe Scharte ein deut⸗ 
liches Merkmal hinterlaſſen hatte. Der Wilddieb wurde darauf⸗ 
hin verurteilt. 

Auf der Landſtraße war ein Mann überfallen und beraubt 
worden. Er konnte jedoch keine Beſchreibung von dem Täter 
geben, ſondern ſagte nur aus, daß es ein ziemlich junger Mann 
geweſen ſei. Bei dem ren — den der Täter an⸗ 
getreten, hatte er feine Mütze verloren. Es gelang nach einiger 

eit einen jungen Mann feſtzunehmen, der in der Nähe des 
Totortes geweſen war, er leugnete aber, mit dem Aeberfall 
etwas zu tun zu haben, wollte auch die Mütze nicht als die ſeine 
anerkennen und gab nur zu, früher einmal eine ſolche Mütze 
beſeſſen zu at Die Polizei war ſchon feſt entſchloſſen, ihn 
aus der Haft zu entlaſſen, ſchickte aber vorher noch die Mütze 
ur Unterſuchung ein. Bei den Nachforſchungen nach dem Vor⸗ 


leben des Verhafteten hatte man eine Gruppenphotographie 


aus einer früheren Zeit gefunden, auf der er eine Mütze auf⸗ 
hatte, die genau fo ausſah, wie die gefundene. Man unterſuchte 


u 


nun zunächſt die gefundene Mütze eingehend und ſtellte bie 
der Cees abe und der Knoten im Muſter feſt. Dann 2 
größerte man die Photographie, bis man die Struktur des 
Gewebes auf der Aufnahme erkennen konnte. Als man dem 
meer Mann den Sachverhalt unterbreitete, legte er in der 
eberraſchung ein Geſtändnis ab. 2 

Bisweilen wird aber auch durch ſolche Methoden die Un⸗ 
chuld eines Menſchen ans Licht gebracht. So war zum Vei⸗ 
piel bei einem Brand feſtgeſtellt worden, daß das Feuer auf 
ünf verſchiedene Brandherde zurückging, ſo daß man natürlich 
annahm, es müſſe angelegt ſein. Man verhaftete den Beſitzer 
des Hauſes, obwohl dieſer ſeine Unſchuld beteuerte. Er gab an, 
das Feuer müſſe durch Funken aus dem Schornſtein einer nahe⸗ 

elegenen Fabrik verurſacht ſein, die zu einem offenſtehenden 
enſter hereingekommen ſeien und Papiere entzündet hätten, 
es an fünf Stellen gebrannt hatte, vermochte er allerdings 
arch nicht zu erklären. Man ſtellte nun Verſuche an und fand, 
ab, wenn Fynken durchs Fenſter hereinflogen, tatſächlich die 
Möglichkeit beſtand, daß das Feuer ſich unter den Bohlen 
weiterfraß und dann an verſchiedenen Stellen durchbrach. Man 
konnte den Verdächtigen alſo entlaſſen, da ſich ſeine Unſchuld 
voll erwieſen hatte. 

Was den Laien 5 zu verblüffen pflegt, iſt, da 
ſchwerer iſt, eine Schriftfälſchung bei Handſchrift nachzuweiſen 
als bei Schreibmaſchine. Jeder Schreibmaſchinentyp hat ſeine 
beſtimmten Eigenheiten, die der Sachverſtändige leicht feſtſtellt, 
und wenn man Vergleichsmaterial hat, iſt es ziemlich leicht, 
de ſagen, welche Schreibmaſchine in einem beſtimmten Falle 

enutzt wurde. Oft wird die Schrift in zehnfacher Vergrößerung 
auf feinkariertes Papier gebracht, wodurch man auch die klein⸗ 
or Verſchiedenheiten entdeckt. Es kommt zum Beiſpiel vor, 
aß ein Buchſtabe regelmäßig etwas tiefer ſteht als die andern, 
daß ein anderer Buchſtabe nicht ganz deutlich herauskommt, daß 
ein dritter etwas nach rechts oder nach links gerückt iſt uſw. 
Hat man das herausgefunden, ſo kann man mit Sicherheit 
losen, ob etwa ein anonymer Brief auf einer beſtimmten 
aſchine geſchrieben wurde oder nicht. Das moderne Detektiv⸗ 
weſen hat ſich längſt alle Fortſchritte der Technik zunutze ge⸗ 
macht und verwendet ſie in ſeinem erfolgreichen Kampf gegen 
das Verbrechertum. Hermann Dietrich. 


es viel 


Luſtige Aneldoten 


„Binde“ 


ahr im Herbſt wurden bei den berittenen Truppen 
die jungen Remonten eingeſtellt. Um dann die einzelnen Jahr⸗ 
gange bequem auseinanderhalten, auch ſchon am Namen eines 
At fein Alter erkennen a können, kam bei den Anfangs» 
uchſtaben der Namen das A⸗B⸗C der Neihe nach dran. 

In jenem Jahr, in dem die folgende Geſchichte geſchah, war 
bei den 1. Garde⸗Ulanen der Buchſtabe „P“ fällig. Der Ritt⸗ 
meiſter — ein kleiner Schöngeiſt — wählte ſelbſt die Namen 
aus, und ſollte fortan eine kokette, ſchnittige Trakehner Fuchs⸗ 
ſtute „Pſyche“ heißen. 

Zum erſten Male gingen unter den beſten Reitern der 
Schwadron die Remonten in der gedeckten Bahn. Der Ritt 
meiſter ſchaute zu, und neben ihm ſtand der Wachtmeiſter 

Ueberdem“. Dieſer würdige der Sud längſt eine gehörige 


Jedes 


Reihe aktiwer Dienſtjahre auf dem Puckel und deshalb — wie 
man ſich denken kann — in der Schwadron ein gewichtiges 
Wörtlein mitzureden. 

Wohlgefällig ruhten des Wachtmeiſters Augen au 
. chnittigen Fuchsſtute — dann räuſperte er 
prach: 

„Ueberdem, Herr Rittmeiſter, wir müſſen die Fuchsſtute 
umtaufen.“ Der Rittmeifter ſah keinen Grund. 

„Warum denn?“ 

„Weil ich der einzigſte in der janzen Schwadron bin, der 
3 „Püſchel“ richtig ausſprechen kann, Herr Ritt⸗ 
meiſter.“ 


jener 
und 
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Ein Stückchen aus dem Krieg von 70 


Wachtmeiſter „Ueberdem“ kam eines Tages zum Reiten der 
Rekruten-Abteilung, blieb ein Viertelſtündchen und ging dann 
kopfſchüttelnd ab. N 

Bei nächſter Gelegenheit holte er ſich aber den Einjährigen 


Hempel. 

„ . . überdem, Herr! Wenn Ir Gaul nicht ſpr gat, ſo 
liegt das ganz allein an Ihnen! Je er Gaul ſpringt! Da ritt 
ich mal im Kriege“ — „Ueberdem“ ſprach von anno 70 — „den 
jrößten Miſtbock der Schwadron — Laura hieß det Aas! — uff 
Batrullje Wie ich 'in paar Meilen jeritten bin, kommen 
Spahis an. Ich niſcht wie weg! Und die Schweins bande hinter 
mir her. Plötzlich tauchte ein breiter Jraben uff. Ich hau der 
Laura die Zinken rin, und det Luder jeht wie Blücher über 


P r 


det Hindernis, an dem die Spahis kleben bleiben. Ich Hör’ 
noch, wie ſie hinter mir herbrüllen: Donnerwetter — kann 
der aber ſpringen — AR ö 7 

Machen Sie nich ſo'n unjläubiges Jeſicht, Einjähriger, 
wenn ich damals die Laura nicht über das Hindernis fekriegt 
hätte, ſtände ich doch nich vor Ihnen..“ 

„Zu Befehl, Herr Wachtmeiſter!“ 

„Na alſo — warum kucken Sie jo blöde?“ : 

„Sprachen denn die Spahis Deutſch, Be Wachtmeiſter?“ 

se o . . . nee ... det nich .. aber ich verſtehe doch 
Spaniſch.“ . 


* 


Neitſtunde 


Eine andere Reititunde hielt der Unteroffizier Worgitzty ab. 

Der hatte es auf dem Gymnaſium bis Quarta gebracht 
und bewegte ſich daher Ban auf humaniſtiſchem Boden. 
„„.. Ganzee . Baahn ... Lübbert, nehmen Sie die 
Ellbogen in die Hüften! Schultern zurück! Bruſt raus, Kerl! 
Menſch, Lübbert, das 15 ja nicht mit anzuſehen! Sie ſitzen ja 
auf Ihrem Gaul wie Ariadne auf Naxos!“ 8 

„Unteroffizier Wor ier ſagte der Wachtmeister, „es freut 
mich, daß Sie in der Bibel jo ſchön Beſcheid wiſſen .. über⸗ 
dem, Gottes Wort gehört nicht in die Reitſtunde!“ 5 


Büchertifch 


Elektrotechnik in Bildern, Von G. Büſcher. Teil I/II 
mit je 64 Seiten und zuſammen rund 700 Abbildungen. Kar⸗ 
toniert je 2,20 RM. Franckhſche Verlagshandlung, Stutt⸗ 

a 


gart, 

Wie bitte — in Bildern? Jawohl, in rund 700 Bildern, 
die ſpielend zu erfaſſen ſind die ng, da fie geſchickt und praktiſch 
find, mühelos einprägen lafſen. Ein Buch, das nicht ſagt, wie 
es ſein könnte, ſondern Tatſachen bringt, allerlei über Er» 
eugung, Weſen und Wirken von Elektrizität, Magnetismus, 
E enthält und Anwendungsformen in der 
Praxis zeigt. Alles in anſchaulichen Bildern, an Hand vieler 
handgreiflicher Vergleiche aus dem täglichen Leben und mit 
einem kurzen Text, der nur zur Ergänzung dient. And alles 
eindringlich, lebendig, packend, daß man mit wachſender Span⸗ 
nung folgt. Mit dieſem Buch macht es der Verlag jedem leicht, 
Dinge ſicher zu erfaſſen, denne man beinahe auf Schritt und 
Schritt begegnet und häufig verſtändnislos gegenüberſteht. 

in Buch, das Wiſſen bringt in einer Form, die überraſcht 
und jedem zugänglich iſt. Ein Buch, das man gern kauft. 


